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Mr. Umbleton wollte ihn zurückhalten, aber der Vikar war 
in Eile und faufte fort wie die Windsbraut. Er ging nach 
Nancheſter zurück zur Polizei, welcher er ſeine Erzählung wieder⸗ 
holte und um Nachricht fragte. Die Leute hatten ſich gleich an's 
Werk gemacht, aber noch nicht viel ermittelt. Sie hatten einen 
Gepäckträger entdeckt, welcher an der Station geweſen und ſich der 
Ankunft eines Herrn mit einer kranken Dame noch ſehr gut 


dieſe Frau erinnerte ſich des Vorfalls, konnte aber über 
deren Geſicht dicht verſchleiert war, keine Auskunft 
Nur hatte ſie geſehen, daß die Dame unbeweglich in 


der Polizei zu feinen Untergebenen, „ſodann müſſen wir auf 
dieſen 
4 5 morgende Verhör vorüber iſt.“ 

„Ich glaube nicht, daß er dies im Sinne hat“, ſagte der 
Vikar, „denn morgen ſoll ſeine Hochzeit mit Mr. Umbleton's 
Tochter gefeiert werden.“ 

„Die Symptome, welche Sie beſchreiben, ſind denen einer 
Arſenikvergiftung vollkommen ähnlich“, meinte der Beamte; nahm 
darauf zwei ſeiner Untergebenen in eine Fenſterbrüſtung und 
flüſterte mit ihnen. 

’ „Ich glaube nicht, daß dieſe Nacht noch etwas für mich zu 
thun iſt“, fragte der Vikar. . ee 2 
Ei „Nein, Sir, Sie können jetzt alles ruhig in unfere Hände 
5 „Vergeſſen Sie aber nicht, mein Herr, daß eine kleine 
Zögerung von Ihnen Schuld ſein kann, daß dieſer Schuft von 
Foy ein ehrenwerthes braves Mädchen aus guter Familie für 
immer unglücklich macht.“ Darauf ging der Vikar in ſeine 
Heimath und zu feiner Familie zurück zufrieden mit ſeinem 
Tagewerk, wenn es auch furchtbar ermüdend für ihn geweſen war. 
4 Noch bevor es in dieſer Nacht zehn Uhr geſchlagen, waren 
in Mr. Foy's Vergangenheit entdeckt worden: zuerſt, 
Jahren Jane Daviſon, die Tochter des 
Schiffskapitäns Daviſon, geheirathet hatte, und zweitens, daß er 
oder ein Mann, welcher der Beſchreibung nach ſeiner Perſon ſehr 
ähnlich Jah, mehrere kleine Portionen von Arſenik und Laudanum 
zu den verſchiedenſten Zeiten und in den verſchiedenſten Apotheken 
Mancheſters, gewöhnlich aber in den am wenigſten beſuchten Straßen 

und chemiſchen Läden dieſer volkreichen Stadt gekauft hatte. 
N Dieſe beiden Entdeckungen der Polizei theilte dieſelbe Mr. 
Umbleton noch in derſelben Nacht mit. 

Die Cxiſtenz der Ehe konnte nicht weggeleugnet werden; 
ſo ſehr auch Mr. Umbleton den Anklagen mißtrauete, welche 
ſich auf ſeinen Schwiegerſohn zu häufen begannen, ſo konnte er 
doch unmöglich den legalen, von Pfarrer und Gericht beglaubigten 

Trauſchein verwerfen, und dieſe Heirath, von welcher Mr. Foy 
niemals geſprochen, begann doch einen großen Schatten auf das 
glänzende Bild zu werfen, welches ſich der würdige Kaufherr von 
ſeinem künftigen Schwiegerſohn gemacht hatte. 
a „Die Heirath wird aufgehoben“, rief der alte Herr energiſch, 
indem er ſeine Zimmer mit haſtigen Schritten durchmaß. Es war 
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Georg Fields Reife und ihre Folgen, 


Novelle, dem Engliſchen nacherzählt von J. Waltern. 
(Schluß.) 


dieſen Momenten der Aufregung auf 
einem Platze zu bleiben. „Ich war nahe daran, meine Tochter 
an einen Schuft und Betrüger zu verheirathen, wenn auch nicht 
alle Anklagen wahr find, fo ift doch dieſe gerechtfertigt, und wo 
Rauch ift, iſt auch Feuer.“ Endlich war er etwas ruhiger gewor⸗ 
den und ſetzte ſich nieder, um den Magnaten Mancheſters, welche 
zu der Hochzeit geladen geweſen, Abſagebriefe zu ſchreiben, befühl 
dann feinem Diener, dieſe Briefe am morgenden Tage in aller 
Frühe an die Adreſſaten zu beſorgen; zuletzt ſchrieb er noch einen 
an Mr. Joy welcher jetzt im Kronenhotel wohnte, in welchem 
er demſelben in geſchäftsmäßiger Weiſe die Aufhebung der Ver⸗ 
lobung andeutete. i 

Mr. Umbleton fühlte ſich viel leichter, als er dies gethan, 
und ging dann, zufrieden mit ſich ſelbſt, ganz leiſe zu Bette, 
in Beſorgniß, ſonſt ſeine Gattin zu wecken und ihr jetzt noch die 
unangenehme Geſchichte erzählen zu müſſen. Er ſah eine höchſt 
ärgerliche Scene für den nächſten Morgen voraus; mit all' dieſen 
hyſteriſchen Frauenzimmern, wie er dieſelben im Geiſte höchſt 
ungalant betitelte, war es keine leichte Sache, ſo nach eigener 
Einſicht gehandelt zu haben. Mr. Umbleton machte ſich auf einige 
Ohnmachten und einen Wolkenbruch von Thränen gefaßt, dennoch 
aber war er nicht jo ganz unzufrieden, daß die Verlobung ein 
ſolches Ende genommen und er ließ ſchon jetzt, zwiſchen Schlaf und 
Wachen, die männliche Jugend Mancheſters die Revue paſſiren, 
um fi einen paſſenden Nachfolger für Mr. Foy zu erwählen. 

Mrs. Umbleton's lavendelfarbiger Moireant que, ihr neuer 
Shawl von Honiton⸗Spitzen lagen ſchon ausgebreitet auf dem 
Sopha. 

Giebt es eine Frau, welche ihrem Gatten das Aufheben einer 
Feſtlichkeit verzeiht, wo ſie ſolche Wunder der Toilettenkunſt 
tragen ſollte? Wenn es eine giebt, fo gehörte Frau Umbleton 
nicht darunter. Das Frühſtück, und welch' ein ſpendides, war 
auf's Schönſte hergerichtet, alle Anſtalten getroffen, und nun ſollte 
wegen einer elenden Verleumdung (denn Gaſton Joy war der 
ehrenwertheſte Mann unter der Sonne) ein ſolcher Spektakel 
gemacht, und das Haus Umbleton vor ganz Mancheſter blamirt 
werden! 

„Ich habe ihn nie recht leiden mögen“, warf der Herr des 
Hauſes auf alle dieſe Vorwürfe ein, denn er machte ſich zuletzt 
zum Herrn in meinem eigenen Komptoir, und dann iſt er ein 
Fremder und ich mache mir nichts aus dieſen „Parlez-vous“ in 
meiner Familie.“ 

So ruhig Mr. Umbleton ſich übrigens feiner Frau gegenüber 
anſtellte, fo ungemüthlich fühlte er ſich, je ſpäter es wurde. Er 
vermochte nicht zu frühſtücken und ging, nachdem er den Ver⸗ 
zweiflungsausbruch ſeiner Tochter ausgehalten, raſtlos von einem 
Zimmer in das andere, die Ankunft Mr. Foy's erwartend, welcher 
ſicher doch Aufſchluß begehren würde. Von Zeit zu Zeit hörte 
er aus den oberen Regionen ein Sturm bedeutendes Thüren⸗ 
zuſchlagen, oder heftiges Weinen. 

Plötzlich klopfte es an und Gaſton Foy trat ein, er, welcher 
ſonſt ſo blaß war, hatte an dieſem Morgen ein hektiſches Roth 
auf den Wangen. Herr Umbleton blickte ihn ruhig an und 
bemerkte, daß ſeine Lippen ſchneeweiß waren. r 

„Ich komme, um Auskunft über Ihre befremdenden Zeilen 
zu bitten, Sir; Betta iſt doch nicht krank geworden?“ 

„Nein — von Betta iſt jetzt keine Rede, es handelt ſich um 


ihm ganz unmöglich, in 


„Das iſt Alles richtig“ entgegnete der Andere, den Frager 
mit dem ruhigſten Geſicht von der Welt anblickend. „Warum 
erwähnen Sie dieſen Punkt heute Morgen, er kann ja doch 
unmöglich Bezug auf Ihren erſchreckenden Brief haben.“ 

„Ich erwähne es, weil Sie mich betrogen haben, Mr. Boy, 
Es wurde mir geſagt, daß Sie eine Schweſter haben.“ 

Dieſe Worte ſchienen den jungen Mann ungemein zu erſchüt⸗ 
tern, ſo viel er auch in der Kunſt der Selbſtbeherrſchung zu leiſten 
vermochte. Im erſten Moment ſtand er unfähig, ein Wort hervor⸗ 
zubringen, vor dem Ankläger, doch ſchnell hatte er ſich wieder 
gefaßt und ſah Umbleton mit ſchmerzlichem Lächeln an. 

„Sie haben mein Geheimniß entdeckt“, ſagte er düſter; „ach, 
und es iſt ein ſo ſorgenvolles und trauriges! Ja, es iſt wahr, 
ich habe eine Schweſter, deren Exiſtenz ich vor Ihnen verheimlichte, 


ja, auch vor Betta verheimlichen mußte, vor welcher ich ja ſonſt 


kein Geheimniß habe. Armes Mädchen! ſie war die Bürde meines 
ganzen Lebens. Das bedauernswerthe Geſchöpf iſt ein Krüppel, 
halb blödſinnig, ſie fürchtet ſich vor der Welt, wie ſich die Welt 
vor ihr fürchten würde. Ich dachte, daß ihr Anblick Sie gegen 
mich einnehmen würde, ein Hinderniß meiner Heirath ſein könnte, 
darum verſchwieg ich ihr Daſein.“ 

„Hoffentlich haben Sie mir jetzt die Wahrheit berichtet“, ſagte 
Umbleton in ernſtem Tone. „Ich erfuhr, daß ſie mit Ihnen in 
Parminter wohnte und in letzter Zeit ſehr kränklich war; wo ift 
ſie nun?“ 

„Ich habe ihr eine Unterkunft an der See genommen.“ 

„Wo iſt das?“ 

„In Hohcomp.“ Er nannte einen Ort, welcher über fünfzig 
Meilen entfernt war. 

„Allein?“ 

„Nein, mit guten Bekannten von mir.“ 

Mr. Umbleton zog ein Telegraphenblatt aus ſeiner Mappe, 
ſchob es vor Foy hin und ſagte: „Schreiben Sie in meiner Gegen⸗ 
wart ein Telegramm nach Hohcomp an ihre Freunde, ich will es 
Ihnen diktiren, und fragen Sie, wie es Ihrer Schweſter geht. 
Wenige Worte genügen. Schreiben Sie Folgendes: „Ich bin in 
Sorge wegen meiner Schweſter, bitte, laſſen Sie mich wiſſen, wie 
fie ſich dieſen Morgen befindet. Rückantwort bezahlt. Die Ant⸗ 
wort ſoll hierher geſendet werden.“ Warum zaudern Sie?“ 

„Weil Ihre Nachfrage ein Mißtrauensvotum gegen mich 
bedeutet, ich werde ein ſolches Telegramm nicht abſenden, warum 
ſollte ich meine arme Schweſter in Beſtürzung verſetzen? Ich habe 
Ihnen jetzt die Wahrheit über ſie berichtet und auch die Urſache, 
warum ich ihre Exiſtenz vor Ihnen verſchwieg; können Sie mir 
nicht die Gunſt gewähren, mich wenigſtens an dieſem Tage ihre 
Exiſtenz vergeſſen zu laſſen?“ 

„Nein, Mr. Foy. Ich muß durchaus poſitive Beweiſe von 
dem Daſein dieſer jungen Perſon haben. Muß wiſſen, daß ſie ſo 
wohl wie möglich und in guten Händen iſt. Iſt dieſe Frage 
erledigt, ſo gehen wir zu einer andern über.“ 

Die rothen Flecken auf dem Geſichte des jungen Mannes 
nahmen zu, er zog das Sacktuch an ſeine aſchfarbenen Lippen. 

„Welche zweite Frage wollen Sie ſtellen, Sir?“ 

„Ich möchte Sie nach Ihrer Frau fragen, Mr. Joy, und 
wie es geſchah, daß Sie Wittwer wurden. Was haben Sie mit 
der jungen Frau Jane Daviſon, mit welcher Sie ſich vor drei 
Jahren in dem Diſtrikt Set. Within verheiratheten, gemacht? War 
ſie am Ende auch eine Blödſinnige? Was können Sie mir über 
dieſelbe berichten?“ 

„Hier herrſcht ein Mißverſtändniß“, ſagte Foy in entſchloſſenem 
Tone, „ich war nie in meinem Leben verheirathet!“ 

„Und doch habe ich eine Abſchrift des Heiraths⸗Regiſters 
geſehen, worin ſteht, daß ein Mann, welcher fi Gaſton Joy, 
Kaufmann in Mancheſter, nannte, Jane Daviſon geheirathet hat. 
Der Name iſt nicht ſo häufig, daß ein Mißverſtändniß obwalten 
könnte! Doch jetzt genug der Worte, Mr. Joy, es ſteht andern 
Leuten als mir zu, ein weiteres Verhör mit Ihnen anzuftellen. 
Gern habe ich die Erlaubniß zu Ihrer Verlobung mit meiner 
Tochter nie gegeben, aber ich that es, um Frau und Tochter den 
Willen zu thun; jetzt bin ich entſchloſſen, das Verlöbniß zu brechen. 
Und nun, mein junger Herr, hier iſt die Thür, ich wünſche Ihnen 
einen guten Morgen!“ 
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„Eine ſonderbare Behandlung! Mr. 
Foy. ; 

„Nicht ſo ſonderbar wie Ihre Handlungsweiſe, Sir.“ 

Gaſton Joy ergriff ſeinen Hut und verließ, ohne ein weiter 
Wort zu ſprechen, das Zimmer. Er überlegte, was zu thun ic 
was er in der nächſten Stunde zu machen habe, um ſich a 
öffentlicher Schande und noch Aergerem zu retten; einen Mugen 
mußte es geben, mit dieſem Gedanken trat er aus dem Zimme IN 
fieg ſicheren Schrittes die breiten Stufen hinab, welche in del 
Vorgarten führten, und gerade, als er das eiſerne Gitter, welches f 
dieſen begrenzte, hinter ſich zugedrückt hatte, legte ſich eine Hand 
auf ſeine Schulter und eine Stimme ſagte: „Ich verhafte Sie 
als des Mordes verdächtig“, und nun wußte Gaſton x 
feine Ränke ein Ende gefunden hatten. 


VI. 
Der Gefangene wird befreit. 

Obgleich feine Mutter ihm treulich Geſellſchaft leiſtete, fo war 
die Zeit dem Gefangenen in Milledale gewaltig lang geworden: 
indeſſen war es ihm ſtets ein Lichtſtrahl in der düſteren Zelle, 
wenn er auf das liebe freundliche Geſicht ſeiner Mutter blicke, 
welche eifrig an einer Dede aus ſchottiſcher Wolle ſtrickend vu 
friedlich in dem Gefängniß ſaß, als wäre es ihr wohnliches Zimmer 
in Kenſington, und ihrem Sohne von alten Zeiten erzählte, in 
der Hoffnung, denſelben dadurch von der traurigen Gegenwart 
abzulenken. Ihr Herz war zwar ſchwer von Sorge, allein fie 
lächelte, wie nur eine Mutter zu lächeln vermag, und plauderte 
unbefangen weiter. 

Georg Fields war fieberhaft aufgeregt. Er hatte ſtets nur den 
einen Gedanken, ob es den Bemühungen ſeines Freundes und 
denen der Polizei gelingen würde, Licht in die Sache zu bringen 
Und, waren die Tage lang, wie war es erſt die traurige Winter 
nacht, wenn feine aufgeregte Phantaſte ihm die Schrecken eines 
Kriminal⸗Verhörs des verſammelten Gerichts, wo Jedermann ihn 
für den Mörder eines hülfloſen Mädchens hielt, vorſpiegelte. Er 
ſah die Verkettung der Umſtände eine Schlinge nach der andern 
um ſich ziehen, und hatte nicht die Macht dieſe Kette zu durch 
brechen, er konnte ja nur das eine Wort ſprechen, daß er 
unſchuldig ſei. N 

Er ſammelte ſich im Gebete, dachte an den Tod des Heilandeg, 
welcher auch für fremde Sünden geſtorben; wenn aber dann wieder 
ſein Blick auf ſeine beklagenswerthe Mutter fiel, war die errungene 
Faſſung dahin. 4 

Er hatte nach einer fieberhaft verbrachten Nacht frühe ſein 
Lager verlaffen, hatte ſich angezogen, ſobald es helle wurde, und 
wartete nun, da ſeine Mutter ebenſo frühe wieder in ſeinem 
Kerker erſchienen war, auf eine Hoffnung, auf ein tröſtendes 
Wort, welches ihm von außen kommen ſollte. Der Vikar hatte 
ihn erſt vor zwei Tagen verlaſſen, dem Gefangenen erſchien ez 
wie ſo viele Jahre. 7 

Horch! war dies nicht die liebe Stimme, die er ſo gut kannte, 
das volle, ſonore Organ, das aus den kräfligen Lungen kam! 
Ja, es war Levorthys Stimme, und dieſer klangvolle Ton konn 
nur Gutes bringen. / 

Das Herz klopfte Georg Fields zum Zerſpringen, obgleich er 
ſich mannhaft faſſen wollte und das Aergſte erwartend da ſaß 
Der Schlüſſel drehte ſich im Schloſſe, die Thür der Zelle öffnet 
ſich, der Vikar ſtürzte herein, und ſeine Hand wie ſegnend au 
Fields Stirne legend, rief er aus: „Der Himmel ſegne Dich, mein 
lieber Junge, Du wirſt jetzt bald aus dieſem verwünſchten Loche 
befreit werden. Der Mann, der das Verbrechen beging, it 
arretirt und eingeſteckt. Heute wird Leichenſchau gehalten und 
dann wird Deine Unſchuld vollkommen klar werden.“ 1 

„Gott ſei ewig Dank!“ rief Georg Fields, und vor feind) 
Mutter, welche im ſtummen Gebete die Hände gefaltet hatte, auf 
die Knie ſinkend, barg er wie ein Kind das Haupt in ihrem 
Schooße, und ſein Herz lobte Gott, der ihn aus Todes gefahr 
befreit hatte. | 

Als er ſich nach dieſem ſtummen Gebete erhoben, ſetzte er ſich 
neben ſeinen Freund und lauſchte deſſen Erzählung. E 

Als derſelbe alles, was in Briargate und Parminter geſchehen, 
mitgetheilt hatte, fuhr er fort: „Die letzte Nacht hat die Polizei 
noch eine erhebliche Entdeckung gemacht, ſie fand ein halbes 
Dutzend Photographien von Mr. Boy, deſſen Eitelkeit, wie es 


ſcheint, ſich gern abgebildet ſah; zu verſchiedenen Zeiten, in den 
verſchiedenſten Stellungen war es doch unverkennbar ſtetzz das 
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guerie zur anderen, zu fragen, ob dieſer Herr vielleicht Gift 
auft habe. Sie folgte ihm ebenfalls von Wohnung zu Wohnung, 

ürte ihn in einer Wohnung in Mancheſter als den Gatten 
hübſchen, nervöſen Weibchens auf; auch deren Photo⸗ 
aphie welche ſie als Andenken ihrer Wirthin verehrt hatte, wurde 
g Parminter als die von Mr. Foys Schweſter erkannt. Alles 
dies brachte die Sache in's rechte Licht. Iſt es nicht ein merk⸗ 
würdiger Fall?“ ſagte der joviale Vikar nach Beendigung feiner 
Erzählung, indem er ſeinem Zuhörer einen freundſchaftlichen 


1 Rippenſtoß verſetzte. 
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Dank meiner Anfrage in den Zeitungen“, fuhr Mr. Levorthy 
meldete ſich dieſen Morgen bei unſerem Anwalt eine ältliche 
und erzählte, daß ſie nicht weit von der Eiſenbahnſtation 
ein kleines Wirthshaus habe, und da wäre vor einigen Tagen ein 
junger Mann mit einer blaſſen jungen Frau, welche in einem 
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15 weiß und ſchwarzen Shawl gewickelt geweſen, angekommen, und 
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as Paar hätte zwei Tage bei ihr gewohnt. Mit der jungen Frau 
ſei es aber jede Minute ſchlechter gegangen, und den Tag ihrer 
ſchlecht, daß der junge Mann, den ſie ihren Gatten 
genannt hatte, die Kranke fortbringen mußte. Er erzählte der 
Frau, daß der Arzt der Patientin Seeluft verordnet habe, und 
er ſei nun im Begriff ſie an einen ſolchen Platz zu bringen. Der 
Sohn der Gaſtwirthin half noch die arme junge Dame an die 
Station bringen. Es war ſchon ſo ſpät und ſo dunkel, daß 


Niemand wohl ſie bemerkt hat. Darum konnte die Polizei den 


Kutſcher nicht entdecken, welcher die Unglückliche zur Eiſenbahn 
gebracht haben konnte. Die Wirthin aber wird dieſen Morgen 


nach Milledale gebracht, fie will die Leiche ſehen, um zu beurtheilen 


ob es ihr Gaſt geweſen, in der Photographie hat ſie dieſelbe 
ſogleich erkannt. Dieſes iſt die ganze Geſchichte, mein lieber, alter 
Junge, und Du wirſt wohl noch heute aus dieſem Wirrniß heraus⸗ 
kommen und Dich hoffentlich niemals mehr in ein ſolches begeben!“ 

Der Vikar offenbarte eine ungemeine Luſtigkeit, um die tiefe 


b Erregtheit ſeiner Gefühle zu verbergen. Er liebte George Fields 


m Sohne und ſo halfen ihm bhaf 
Demonſtrationen über ſeine tiefe Rührung hinaus. 

Die Unterſuchung wurde am folgenden Tage wieder eröffnet 
und das Verbrechen von Gaſton Boy fo zur Evidenz erwieſen, 
daß das Gericht nicht einen Moment zauderte, George Fields 
augenblicklich in Freiheit zu ſetzen. Er verließ noch an demſelben 
Nachmittag die Stadt mit feiner Mutter und celebrirte ſchon den 
Abendgottesdienſt in ſeiner lieben heimathlichen Kirche, mit heißem 
Danke zu Gott, welcher ihn mit Hülfe des treuen Freundes aus 
ſo drohender Gefahr befreit hatte. 

Daß dieſe Befreiung das Band der Freundſchaft, welches 
dieſe beiden Geiſtlichen umſchlang, nur noch feſter webte, verſteht 
ſich von ſelbſt, und es verging faſt keine Woche, wo der heitere, 
lebensluſtige und energiſche Vikar nicht bei Frau Fields vorſprach; 
es waren glückliche Stunden, welche dieſe drei Menſchen auf 
ſolche Weiſe verbrachten. Trotzdem aber der Strick ſo nahe am 
Halſe unſeres guten George Fields geweſen, konnte er doch, trotz 
aller Verſpottungen des Vikars, keinen Moment des Lebens ſeine 
angeborene Güte und Gefälligkeit verläugnen. Glücklicherweiſe 
jedoch iſt er durch dieſelbe nie mehr in eine ſo peinliche Sache 
verwickelt worden; des Nachts iſt er nie mehr gereiſt. 

Die Unterſuchung zog das ganze Leben Gaſton Joys an 
das Tageslicht. Er hatte ein einfaches Mädchen aus niederer Sphäre 
geheirathet, war derſelben aber bald ſatt geworden, ſeit die Geburt 
eines Kindes, welches gleich darauf ſtarb, die Mutter etwas kränklich 
machte; und als er nun bei Umbletons bekannt geworden und den 
Reichthum des Hauſes, ſowie das Wohlgefallen der Tochter an 
ſeiner Perſönlichkeit wahrgenommen hatte, beſchloß er in ſeinem 
verderbten Sinne, ſich des armen Weibes zu entledigen. Wie und 
auf welche Weiſe er es vollbracht, bewies die Unterſuchung auf 
ſo evidente Weiſe, daß Gaſton Foys beharrliches Leugnen gar 
keinen Eindruck auf die Geſchworenen machte. Er wurde des vor⸗ 
bedachten Mordes angeklagt, und ob dieſem, zum Tode durch den 
Strang verurtheilt. Schon am dritten Tage, Morgens in aller 
Frühe hauchte der Verbrecher ſeine Seele aus. 


Neueſtes über unſere deutſchen Heroen der Dichtkunſt. 


II i 

In der Julius Braun'ſchen Sammlung von Kritiken der Zeit- 
genoſſen Göthe's und Schillers über deren Schöpfungen befindet 
ſich ferner folgende Kritik über Schillers „Kabale und 
Liebe“, die aus dem Jahre 1784 ſtammt und in der „Voſſiſchen 
Ztg.“ abgedruckt war. Kabale und Liebe, ein bürger⸗ 
liches Trauerſpiel in fünf Aufzügen, von 
Friedrich Schiller. 

In Wahrheit wieder einmal ein Produkt, was unſeren Zeiten — 


N. Schande macht! Mit welcher Stirn kann ein Menſch doch ſolchen 


Unfinn ſchreiben und drucken laſſen, und wie muß es in deſſen Kopf 


5 und Herz ausſehen, der ſolche Geburten ſeines Geiſtes mit Wohl⸗ 
gefallen betrachten kann! — Doch wir wollen nicht deklamiren. Der 
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drücke, wo ein Geck um ein dummes affektirtes Mädchen mit der 
Vorſicht rechtet, und voll kraſſen, pöbelhaften Witzes, oder unver⸗ 


ſtändlicher Galimathias, durchleſen kann und mag — der prüfe ſelbſt. 


3 So ſchreiben heißt Geſchmack und geſunde Kritik mit Füßen treten; 
und darin hat denn der Verfaſſer diesmal ſich ſelbſt übertroffen. 


Aus einigen Scenen hätte was werden können, aber alles, was 
dieſer Verfaſſer angreift, wird unter ſeinen Händen zu Schaum und 
Blaſe. — Koſtet in der Voſſiſchen Buchhandlung allhier 10 Gr. 
(Voſſiſche Ztg. 21./7. 1784). — Noch etwas über das Schiller'ſche 
Trauerſpiel: Kabale und Liebe. Da ich höre, daß man hin 
und wieder mit meinem Urtheil über Kabale und Liebe 
unzufrieden iſt, ſo glaube ich dem Publikum die Achtung ſchuldig 
zu ſein, von dem, was ſch behauptet habe, den Beweis zu geben, 
welcher mir denn eben nicht ſchwer fallen wird. Der Inhalt des 
Stückes ift kurz dieſer: ein Präſident will feinen Sohn an die 
Maitreſſe ſeines Fürſten verkuppeln, um dadurch ſeinen Einfluß 
am Hofe zu erhalten. Das ift die Kaba he. Der Sohn des 
Präſidenten hat ſich in eine Geigerstochter vergafft, das iſt die 
Liebe. Zuletzt vergiftet er ſich zugleich mit dieſer Geigerstochter, 
das iſt denn die vollſtändige Tragödie. Der Präſident iſt ein 
Ungeheuer, vor dem die Menſchheit zurückbebt, dem ſein eigener 
Sohn ins Geſicht ſagen muß: er müſſe den Vater wie den . 
verfluchen — es ſei ein leichtfertiges Schelmenſtück von ihm, daß 
er ihm das Leben gegeben, wenn er ihm ſeine Ehre rauben wolle — 


es ſei beſſer, gar nicht geboren zu ſein, als den Miſſethaten eines 
ſolchen Vaters zur Aushülfe zu dienen — er entſage dem Erbe, 
das ihn an einen abſcheulichen Vater erinnere. — Auf dieſe und 
ähnliche Reden ſeines Sohnes antwortet der Vater: „Höre junger 
Menſch, bringe mich nicht auf!“ — oder: „in aller Welt, wo 
bringſt Du das Maul her, Junge?“ u. ſ. w. — ein gar artiger 
Dialog zwiſchen Vater und Sohn! — Freilich mußte der Sohn 
ſo reden, wenn der Vater ſo handelt. Aber was ſollen dergleichen 
Ungeheuer, wie z. B. der abſcheuliche Franz Moor in den Räu⸗ 
bern, und diefer Präſident auf dem Schauplatz? Da man über⸗ 
haupt gar nicht erfährt, wie dieſe Menſchen ſo geworden ſind. 
Wozu nützt es denn, die Einbildungskraft mit ſolchen Bildern an⸗ 
zufüllen, wodurch wahrlich weder der Verſtand noch das Herz 
gebeſſert wird? Doch wir gehen weiter. Der Geiger iſt der Maler 
im Hausvater, aber in der Schillerſchen Manier dargeſtellt, der ihn... 
im Affekt, da ſie ſagt: „Der Herzog verlange ihn vielleicht in's 
Orcheſter! — ja, wo Du den Diskant wirſt heulen, und mein — 
Gott im Himmel!“ — Es iſt ekelhaft, in ſolchen Schiller'ſchen Wuſt 
zu wühlen, aber man muß ſich nun einmal ſchon durcharbeiten. — 
Die Frau des Geigers iſt ein äußerſt niederträchtiges, pövelhaftes 
Weib, die ihrem Mann zu Gemüth führt, „wie manchen ſchönen 
Groſchen ihr die Präſenter“ des Liebhabers ihrer Tochter verſchafft 
— und der Geiger iſt durchaus ein pöbelhafter, ungezogener Kerl, 
der beim Anblick einer Summe Goldes, das ihm von dem Liebhaber 
ſeiner Tochter angeboten wird, ausruft: „ins Henkers Namen um 
Gottes Chriſti willen — Gold!“ — und als er es empfängt: 
„nun will ich Numero fünf Dreikönig rauchen, und wenn ich wieder 
auf dem drei Batzen Platz ſitze, ſoll mich der Teufel holen“, und 
zu ſeiner Frau ſagte er: „Du blaues Donnermaul!“ und indem 
er zu ihr von ſeiner Tochter ſpricht: „gieb Du Acht, wenn Du 
aus jedem Aug' ein Aſtloch ſteckteſt, und vor jedem Blutstropfen 
Schildwache ſtändeſt, er wird ſie Dir auf der Naſe beſchwatzen, dem 
Mädel ... und führt fie ab, und das Mädel iſt verſchimpfieret auf 
ihr Lebenlang, bleibt ſitzen, oder .... — Jeſus Chriſtus!“ — 
So geht's denn alle Augenblick, wenn unmittelbar vorher vom 
die Rede iſt: Gott im Himmel! Jeſus Chriſtus! Gott 
erbarme Dich! u. ſ. w. und dann ſpricht dieſer Menſch auf einmal 
wieder, als ob er aus den Romanen, die ſeine Tochter lieſt, zu⸗ 
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weilen einen ganzen Perioden aufgeſchnappt hätte — fo ſagt er 
z. B. zu feiner Tochter, die ihm eine Stelle aus einem Roman 
vorgebetet hat: „Theures — herrliches Kind — nimm meinen 
alten mürben Kopf — nimm alles — alles — u. ſ. w.“ — Doch, 
ich hätte viel zu thun, wenn ich alle die Widerſprüche und den 
Unſinn an den Schiller'ſchen Charakteren herausheben wollte, er 
ſchwimmt ſchon auf der Oberfläche, ich darf ja nur abſchöpfen. — 
Louiſe, die Heldin des Stücks, iſt die Tochter dieſes ſaubern Paares, 
von denen ſie freilich eine gar feine Erziehung muß genoſſen 
haben, und die dann ihr Liebhaber durch Lektüre gebildet hat. Die 
Reden und das Benehmen dieſer Tochter machen dann einen 
ſonderbaren Kontraſt mit den Reden und Betragen ihrer Eltern. 
Dieſe Eltern müſſen freilich erſtaunen, wenn ſie auf einmal ſagt: 
„Der Himmel und Ferdinand reißen an meiner blutenden Seele!“ 
und bald nachher, „verzeih Er mir, mein Vater — ich will ja 
nur an Ihn denken — dies bischen Leben — dürft' ich es hin⸗ 
hauchen in ein leiſes, ſchmeichelndes Lüftchen, fein Geſicht abzu⸗ 
kühlen! — dies Blümchen Jugend — wäre es ein Veilchen, und 
er trete darauf, und es durfte beſcheiden unter ihm ſterben.“ — 
Iſt das Sprache der Natur? iſt es nicht, als ob ſie das Alles 
aus einem Romane herbetete? und in dem Tone geht es nun ſo 
fort, und um eine ſolche affektirte Zierpuppe will ihr Liebhaber 
raſend werden. — „Er wird nicht wiſſen“, ſagt ſie zu ihrem Vater, 
„daß Ferdinand mein iſt, mir geſchaffen, mir zur Freude vom 
Vater der Liebenden — als ich ihn das erſtemal ſah, froher 
jagten alle Pulſe, jede Wallung ſprach, jeder Athem liſpelte: er 
iſt's! u. ſ. w. Wie redneriſch! Iſt das Sprache des Herzens und 
der Natur? — Die lerne Herr Schiller erſt von elenden zuſammen⸗ 
geſtoppelten Phraſen und auswendig gelernter Bücherſprache 
unterſcheiden und dann ſchreibe er Trauerſpiele! — Und gegen 
dies Mädchen, das ſich ihr Liebhaber Ferdinand ſelber ſo zugeſtutzt 
hat, wird derſelbe nun für Liebe toll: Denn toll muß er ſein, 
ſonſt könnte er nicht zu ihr ſagen: Laß Hinderniſſe, wie Gebirge 
zwiſchen uns treten, ich will ſie für Treppen nehmen, und darüber 
hin in Louiſens Arme fliegen. Welche Raſerei! ſeit wann fliegt 
man denn über die Treppen? und wenn er doch einmal fliegen 
wollte, ſo dürfte er ja nur gleich über die Berge fliegen! — Herr 
Schiller will freilich auch fliegen, das merkt man an allem wohl, 
aber es geht ihm, wie jenem großen Vogel in Leſſings Fabel, 
welcher laut ausrief: Schaut her, ich will fliegen, ja fliegen will 
ich! und dann mit ausgebreiteten Flügeln immer an der Erde 
hinſchoß, die ſein Fuß berührte. — Der Ferdinand iſt nun vollends 
ein unausſtehlicher Menſch, der immer das Maul erſchrecklich voll 
nimmt, und doch am Ende nur, wie ein Geck handelt. — Herr 
Schiller denkt wohl, es ſei erhaben, und ſtark geſprochen, und 
erſchüttere Mark und Bein, wenn er ſeinen Ferdinand zu Louiſen 
ſagen läßt: „Ich will frei wie ein Mann wählen, daß dieſe 
Inſektenſeelen am Rieſenwerk meiner Liebe hinaufſchwindeln! — 
Der Augenblick, der dieſe zwo Hände trennt, zerreißt den Faden 
zwiſchen mir und der Schöpfung! — Die Fußtapfe in wilden 
ſandigen Wüſten iſt mir intereſſanter, als das Münſter in meiner 
Heimath;“ — und zum Hofmarſchall: „wie er da ſteht dem ſechsten 
Schöpfungstage zum Schimpf, als ob ihn ein Tübinger Buchhändler 
dem Allmächtigen nachgedruckt hätte. — Schade für die Unze Gehirn, 
die ſo ſchlecht in dieſem Schädel wuchert — einen Pavian hätte 
ſie vollends zum Menſchen geholfen, da ſie jetzt nur einen Bruch 
von Vernunft macht!“ — worauf dann der Hofmarſchall ſagt: 
„Gott Lob, er wird witzig!“ — und nachher, da Ferdinand Louifen 
untreu glaubt: „ach! Du wußteſt nicht, daß Du mir alles warſt — 
alles! es iſt ein armes verächtliches Wort, aber die Ewigkeit hat 
Mühe es zu umwandern; Weltſyſteme vollenden ihre Bahnen darin.“ 
— Und da er ſich vorgenommen hat, ſie zu ermorden, „wenn ihr 
Vater nun da ſtehet und ſein erſtarrter Blick die entvölkerte Un⸗ 
endlichkeit fruchtlos durchwandert — ich will Dich nicht zur Rede 
ſtellen, Gott, Schöpfer! — aber warum Dein Gift in ſo ſchönen 
Gefäßen, — Alles ſo ſchön (an ihr) — bei Gott! als wäre die 
große Welt nur entſtanden, den Schöpfer für dies Meiſterſtück in 
Laune zu ſetzen! und nur in der Seele ſollte ſich Gott vergriffen 
haben“ und was Louiſe darauf für eine Armſeligkeit ſagt: Des 
frevelhaften Eigenſinns! ehe er ſich eine Uebereilung geſtände, greift 
er lieber den Himmel an“ — und nachher Ferdinand wieder: am 
Tage unſers erſten Kuſſes u. ſ. w. hüpften goldene Jahrtauſende, 
wie Bräute vor unferer Seele vorbei u. ſ. w. — Wenn nun Herr 
Schiller glaubt, daß dies ſtarke Sprache ſei, und Mark und Bein 
erſchüttere, ſo irrt er ſich gar gewaltig; es iſt fader Unſinn, der 
ein mitleidiges Achſelzucken über dergleichen Ausdrücke verurſacht, 
die bei dem Verfaſſer einen Bruch von Vernunft befürchten laſſen. 


Verantwortlich für die Redaktion; Carl Röſtel. 
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— Sobald der Ferdinand anfängt vernünftiger zu reden, ſch 
ſich auch der Verfaſſer mit fremden Federn, und ſchreibt die ganze 
letzte ſchaudervolle Scene zwiſchen dem Othello und der Desdemonn 
aus dem Shakeſpeare aus, aber freilich auch in der Schiller ſchen 
Manier: „fie ſoll daran!“ drückt ſich z. B. Ferdinand auf gut 
henkermäßig aus. Das übrige alles, mit der Lüge, womit fe nicht 
aus der Welt fahren ſoll, und daß er noch für ihre Seele Sorge ; 
trägt u. ſ. w. iſt faſt wörtlich aus dem Shakeſpeare, der ſich ſein 
ganzes Stück hindurch ſo viel Mühe giebt, es wahrſcheinlich zu 
machen, daß Othello feine geliebte Desdemona aus Eiferſucht er⸗ 
mordet, und dieſen Stoff daher auch reich genug findet, um ein 
ganzes Stück davon zu ſchreiben. — Dergleichen iſt aber bei den 
höheren Talenten des Hrn. Schiller nur Kleinigkeit, der alles durch 
ein paar Scenen zu bewirken weiß: denn erſt gegen das Ende 
des Stücks fängt ſich Ferdinands Eiferſucht aus einer höchſt un⸗ 
wahrſcheinlichen Urſach an, und ſchließt ſich gleich mit der Ver 
giftung wobei er denn jo einfältig iſt, ſich ſelbſt mit zu vergiften 

da er doch ſeine theure Louiſe mit völliger Ueberzeugung für 
ſchlecht hält. Bei der Entdeckung ihrer Unſchuld hätt er es thun 
ſollen, aber freilich muß Hr. Schiller dergleichen Sachen beſſer ver. 
ſtehen als Shakeſpeare! — Zu Anfang des fünften Akts erzählt 

Louiſe ihrem Vater, daß ſie ſich um's Leben bringen, und wie fig 
machen will, wem das ein Ernſt iſt, der pflegt eben nicht viel 
davon vorher zu ſprechen. Was muß die Lady Milford von der 

Louiſe denken, wenn dieſe zu ihr ſagt: „warum mahnen Sie mich 
auf's Neue an mein Glück? wenn ſelbſt die Gottheit dem Blicke 
der Erſchaffenen ihre Strahlen verbirgt, daß nicht ihr oberſter 
Seraph vor feiner Verfinſterung zurückſchaure u. ſ. w., welcher 
Gallimathias! und nachher: gönnen Sie mir eine Blindheit, die 
mich allein mit meinem Loos verſöhnt — fühlt ſich doch das 
Inſekt in einem Tropfen Waſſers ſo ſelig, bis man ihm von einem 
Weltmeer erzählt, worin Flotten und Wallfiſche ſpielen!“ — Hr. 
Schiller muß wohl ganz eigene Inſekten kennen, denen ſich fo 
etwas erzählen läßt. — Aber die Lady Milford ſelbſt ſpricht in 
einem viel zu preciöfen Tone für eine Maitreſſe und deklamirt 
viel zu viel von Tugend, ſonſt wären die Scenen, worin ſie her⸗ 
vorſticht, diejenigen, woraus gewiß etwas hätte werden können, 
wenn nicht alles, was Herr Schiller anrührt, unter ſeinen Händen 
zu Schaum und Blaſe würde. — Der Hofmarſchall eines Deutſchen 
Fürſten iſt ebenfalls ein Charakter, der freilich noch zu wenig von 
unſeren dramatiſchen Dichtern gebraucht, aber hier viel zu kraß 
gezeichnet iſt, indem man nicht den Hofmarſchall, ſondern bloß den 
Verfaſſer, der fi über ihn luſtig macht, zu hören glaubt. — Die 
Geſchichte der Milford hätte allein Stoff genug zu einem ſehr 
intereſſanten Drama hergegeben, aber freilich iſt es leichter, viele 
ſonderbare, fürchterliche Geſchichten zuſammen zu häufen, als eine 
einzige mühſam auszuarbeiten. — Eine vortreffliche Moral äußert 
der Held des Stückes, da er zu Louiſen ſagt, indem er mit ihr 
entfliehen will: „Ich werde Geld auf meinen Vater heben! — es 
iſt erlaubt, einen Räuber zu plündern, ſind ſeine Schätze nicht 
Blutgeld des Vaterlandes?“ — So ungefähr denkt auch Karl 
Moor in den Räubern — und doch ſcheinen dies die Lieblings⸗ 
charaktere des Verfaſſers zu fein, die er gewiß mit Wohlgefallen 
betrachten muß, ſonſt würde er ſie ja nicht erſchaffen haben. — 
Ob nun ſolch Geſchöpf aber ſeinem Kopf und Herzen Ehre machen, 
das mag ihm fein eigenes Gewiſſen jagen! — Ferdinand ſagt auı 
einmal zu feinem Vater, da ihm dieſer feine Louiſe entreißen will 
Vater, Sie machen ein beißendes Pasquill auf die Gottheit, die 
ſich ſo übel auf ihre Leute verſtand und aus vollkommenen Henkers⸗ 
knechten ſchlechte Miniſter macht!“ — wie kraß! — Das Rechten 
mit der Gottheit, das im Moment des höchſten Schmerzes wirklich 
etwas fürchterlich Erhabenes und Pathetiſches hat, wird unſinnig 
und abgeſchmackt, wenn es ſo oft wiederholt wird, wie in dieſem 
Stücke, wo es eine elende Zuflucht des Verfaſſers iſt, der wenige 
ſtens durch das Gräßliche unſer Gefühl betäuben will, da es ihm 
an der Kunſt, das Herz zu rühren, gänzlich fehlt — ſo läßt er 
nun ſeinen Held bei jeder verliebten Grille, die er ſich in den Kopf 
ſetzt, ausrufen: — — Doch ich bin endlich einmal müde, mehr 
Unſinn abzuſchreiben. Bloß der Unwille darüber, daß ein Menſch 
das Publikum durch falſchen Schimmer blendet, ihm Staub in die 
Augen ſtreuet, und auf ſolche Weiſe den Beifall zu erſchleichen 
ſucht, den ſich ein Leſſing und andere mit allen ihren Kalenten 
und dem eifrigſten Kunſtfleiß kaum zu erwerben vermochten, konnte 
zu dieſer ekelhaften Beſchäftigung anſpornen. — Nun ſei es aber 
genug; ich waſche meine Hände von dieſem Schiller ſchen Schmutze, 
und werde mich wohl hüten, mich je wieder damit zu beſſaſſen! 
M. (Voſſiſche Ztg. Berlin, d. 6./9. 1784.) 
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